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»Nie	werde	ich	vergessen,	wo	ich	war	und	was
ich	tat,	als	ich	hörte,	dass	mein	Vater	gestorben
war.«

»Ich	weiß	auch	noch	genau,	wo	ich	war,
als	der	meine	starb.«

Charlie	 Kinnaird	 musterte	 mich	 mit
einem	intensiven	Blick	seiner	blauen	Augen.

»Und,	wo	waren	Sie?«
»In	Margarets	Wildtierschutzgebiet.	 Ich

habe	Rotwildkot	geschippt.	Natürlich	hätte	ich
mir	 eine	 passendere	 Umgebung	 gewünscht,
aber	 so	 war’s	 nun	 mal.	 Letztlich	 ist	 es	 auch



okay.	 Obwohl	 …«	 Ich	 schluckte	 und	 fragte
mich,	 wie	 um	Himmels	 willen	 wir	 in	 diesem
Bewerbungsgespräch	 auf	 Pa	 Salts	 Tod
gekommen	 waren.	 Schon	 als	 Dr.	 Charlie
Kinnaird	 die	 stickige	 Krankenhauskantine
betreten	hatte,	war	mir	aufgefallen,	dass	sich	die
Augen	 aller	 auf	 ihn	 richteten.	 Mit	 seiner
schlanken,	 eleganten	 Figur,	 den	 welligen
dunkelbraun-rötlichen	Haaren	und	dem	grauen
Anzug	 wirkte	 er	 nicht	 nur	 attraktiv,	 sondern
besaß	 natürliche	 Autorität.	 Einige	 der
Klinikangestellten	 hatten	 ihm	 respektvoll
zugenickt.	Als	er	mir	zur	Begrüßung	die	Hand
hinstreckte,	 hatte	 so	 etwas	 wie	 ein	 kurzer
Stromschlag	meinen	Körper	 durchzuckt.	Nun,
da	 Charlie	 Kinnaird	 mir	 gegenübersaß,
beobachtete	ich,	wie	seine	langen	Finger	nervös
mit	einem	Pager	herumspielten.

»›Obwohl‹	was,	Miss	 d’Aplièse?«,	 hakte



Charlie	in	leicht	schottischem	Tonfall	nach.
»Ähm	…	ich	bin	mir	nicht	sicher,	ob	Pa

wirklich	 tot	 ist.	 Er	 muss	 tot	 sein,	 denn	 er	 ist
verschwunden	 und	 würde	 seinen	 Tod
bestimmt	nicht	vorspielen	–	schließlich	wüsste
er,	wie	viel	Schmerz	er	 seinen	Mädchen	damit
zufügen	 würde	 –,	 aber	 ich	 habe	 das	 Gefühl,
dass	er	ständig	in	meiner	Nähe	ist.«

»Eine	völlig	normale	Reaktion«,	erklärte
Charlie.	 »In	 Gesprächen	 mit	 Hinterbliebenen
höre	 ich	 immer	 wieder,	 dass	 sie	 die
Anwesenheit	 geliebter	 Menschen	 auch	 nach
deren	Tod	noch	spüren.«

Er	 als	 Arzt	 musste	 es	 wissen,	 denn	 er
hatte	 beruflich	 häufig	 mit	 dem	 Tod	 und
trauernden	Angehörigen	zu	tun.

»Merkwürdig«,	 meinte	 er	 seufzend,
nahm	 den	 Pager	 von	 der	 Kunstharzoberfläche
des	 Tischs	 und	 drehte	 ihn	 zwischen	 den



Fingern.	 »Wie	 ich	 gerade	 erwähnt	 habe,	 ist
auch	 mein	 Vater	 vor	 Kurzem	 gestorben,	 und
ich	werde	von	Albträumen	geplagt,	dass	er	aus
dem	Grab	heraussteigt!«

»Sie	standen	einander	also	nicht	nahe?«
»Nein.	Er	war	mein	biologischer	Vater,

doch	 da	 endet	 unsere	 Beziehung	 auch	 schon.
Sonst	 hatten	 wir	 keine	 Gemeinsamkeiten.	 Bei
Ihnen	ist	das	offenbar	anders.«

»Ja,	 obwohl	 meine	 Schwestern	 und	 ich
als	 Babys	 von	 ihm	 adoptiert	 wurden	 und	 wir
folglich	 nicht	 blutsverwandt	 mit	 ihm	 sind.
Trotzdem	habe	ich	ihn	sehr	geliebt.	Er	war	ein
erstaunlicher	Mensch.«

»Was	nur	beweist,	dass	die	Biologie	 im
Verhältnis	 zu	 unseren	 Eltern	 nicht	 die
Hauptrolle	 spielt.	 Es	 ist	 so	 etwas	 wie	 eine
Lotterie,	nicht	wahr?«

»Das	glaube	ich	nicht«,	widersprach	ich.


